


* Tod und Spiele^

Wolf R. Dombrowsky
kie Situation war gespen-
'stisch: Mehr als 400 Mil-

lionen Zuschauer in Afrika
und Europa erwarteten den
Anpfiff zum Europapokal-
Endspiel Juventus Turin ge-
gen den FC Liverpool; statt
dessen wurde ihnen ein Live-
Vorprogramm mit der acht-
unddreißigfachen Tötung und
vierhundertvierundfünf zigfa-
chen Verletzung von Men-
schen frei Haus übertragen.
Die Zahl der Zuschauer, die
an jenem 29. Mai 1985 das
ausverkaufte Heysel-Stadion
aus Angst, Entsetzen oder
Abscheu verlassen haben,
dürfte gering gewesen sein;
die meisten blieben, um auf
das zu warten, wofür sie be-
zahlt hatten. Auch die über-
tragenden Rundfunk- und
Fernsehstationen zeigten die-
se Mentalität: Sie blieben auf
Sendung. Nur das ZDF brach
die Übertragung ab, als die
Verantwortlichen in Brüssel
den Toten und Verletzten des
Vorprogramms das »Spiel«
dennoch folgen ließen. Das
Schweizerische Fernsehen
schloß sich nach kontroversen
internen Diskussionen dem
deutschen Beispiel an und
verzichtete auf die Übertra-
gung der zweiten Halbzeit.

In der nachfolgenden öffentli-
chen Debatte bildeten diese
Übertragungsabbrüche den
Kristallisationskern für die
Erörterung der Frage, ob man
dem Beispiel des ZDF nicht
hätte folgen müssen, ob es

nicht Pietät und Moral gebo-
ten hätten, das Spiel ausfallen
zu lassen? Das offizielle Ge-
genargument: Es stand zu be-
fürchten, daß ein Abbruch zu
einer Steigerung der Aus-
schreitungen und zu ihrer
Ausdehnung bis in die Stadt
hinein geführt hätte. Von da-
her sei man - auch auf Anra-
ten von Experten - zu dem
Entschluß gelangt, trotz der
Toten und Verletzten spielen
zu lassen.
Bruce Grobbelaar, der Tor-
hüter von Liverpool, trübte
diese ernst zu nehmende Er-
wägung, als er sagte: »I was
against playing, but we are
pros and have to go on under
any circumstances.« Die Spie-
ler des AC Turin äußerten
sich ähnlich; auch sie wußten,
was auf dem Platz vor sich
gegangen war, wußten, daß es
Tote und Verletzte gegeben
hatte. Aber auch sie verhielten
sich wie »pros«, wie profes-
sionals, denen das Geschäft
unter allen Umständen vor-
geht. Nicht nur die Millionen
Zuschauer verlangten ihr teu-
er bezahltes Recht, auch die
Millionen, die insgesamt auf
dem Spiele standen...
Doch prüfen wir - trotz aller
Gerüchte um die Vorherr-
schaft des Geschäfts um Zu-
schauer und Sendeminuten -
die Substanz jenes Argumen-
tes, mit dem zu spielen mög-
lich wurde. Die simple Frage
lautet: Hätte man das Spiel
absetzen können, ohne weite-

re Ausschreitungen zu ris-
kieren?
Mit Hilfe einiger katastro-
phensoziologischer Erwägun-
gen läßt sich diese Frage
durchaus bejahen. Indem man
aber die Möglichkeiten unter-
sucht, mit denen das Brüsseler
Drama hätte auf andere Weise
beendet werden können, zei-
gen sich nicht allein die Ver-
säumnisse und Defizite der
vor Ort Entscheidenden, son-
dern auch die wesentlicheren
Verluste innerhalb unserer so-
zialen Steuerungs- und Kon-
trollmechanismen. Allein auf
letztere beziehen sich die hier
vorgetragenen Erwägungen;
eine Kritik an den Hand-
lungsvollzügen der Brüsseler
Verantwortlichen ist nicht in-
tendiert.

Angewandte
Katastrophen-
Soziologie als
Prophylaxe vor
Gewalt
Nehmen wir an, im Brüsseler
Krisenstab hätte ein Katastro-
phensoziologe gesessen, der
um die Bedeutung und Wir-
kung von Ritual und Symbol
weiß1. Er hätte dazu geraten,
zuallererst Trauermusik spie-
len zu lassen, gefolgt von
Durchsagen geschulter Spre-
cher über den aktuellen Stand
der Ereignisse im und vor
dem Stadion. Währenddessen
wären die Mannschaften ein-
gelaufen, hätten ihre Trikots
getauscht und eine gemeinsa-

me Schweigeminute folgen
lassen. Danach hätte ein öku-
menischer Gedenkgottes-
dienst folgen können sowie
ein blockweises, in Art eines
Schweigemarsches oder einer
Prozession organisiertes Hin-
ausgeleiten der Zuschauer aus
dem Stadion. Die sog. hooli-
gans2, die, wie noch zu zeigen
sein wird, rechtsgerichteten
Gewalttäter und mitlaufenden
Randalierer, hätten dabei an
den vor dem Stadion liegen-
den Toten und Schwerverletz-
ten vorbeigeleitet werden
können, um ihnen einen Ein-
druck von den Auswirkungen
ihrer Aktionen nahezu-
bringen3.

Auch wenn andere Alternati-
ven denkbar sind oder Teile
der hier vorgeschlagenen
Möglichkeiten zum Wider-
spruch herausfordern, so soll-
te das Wesentliche sichtbar
geworden sein: Mit Hilfe be-
stimmter affektiv besetzter
Momente unserer (europäi-
schen) Kultur - mit ernster
Musik, sakralen und weltli-
chen Ritualen und massensug-
gestiven Zeremonien - lassen
sich Handlungen durchaus
beeinflussen. Ein kompeten-
ter Einsatz solcher Möglich-
keiten kann zu Verhaltensän-
derungen führen. Ob dies tat-
sächlich der Fall ist, hängt
entscheidend davon ab, wie
hoch der »disponible Korre-
spondenzvorrat« eines jeden
einzelnen gegenüber diesen
kollektiven Verhaltensmu-
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tik dieses Wandels für den Zi-
vil- und Katastrophenschutz
ist bislang noch nicht syste-
matisch untersucht, doch zei-
gen die Beispiele des sog. Sur-
vivalismus, der privaten
Warn- und Schutzzirkel und
die Propagierung bestimmter
Absetzbewegungen in Krisen
und Ernstfällen, wohin sich
ein Sozialwesen bewegen
muß, wenn sein Solidari-
tätsfundus zu zerfallen be-
ginnt11.

Ich hatte schon einmal in die-
ser Zeitschrift die Gelegen-
heit, derartige langfristige
Veränderungen der Werte-
und Normenstruktur und ihre
Wirkung für den Zivilschutz
darstellen zu dürfen. Am Bei-
spiel des S-Bahn-Brandes in
Hamburg-Altona versuchte
ich im mikrosozialen Bereich
zu zeigen, daß wir uns über
abweichendes Verhalten nicht
wundern dürfen, wenn wir
aus Scheu vor persönlichen
Opfern und Risiken nicht be-
reit sind, die uns richtig und
wichtig scheinenden Werte
und Normen aufrechtzuerhal-
ten. Wo das persönliche Ein-
treten der Stellvertretern oder
der leeren Phrase weicht,
drängt unweigerlich ein Ver-

halten nach, das eigenen Wer-
ten und Normen folgt.

Völlig zu Recht hat des-
halb R. v. Bennigsen-Förder
(1981:26) für den Konfliktbe-
reich Kernenergie gesagt, was
für alle anderen sozialen Be-
reiche konkurrierender Wert-
vorstellungen ebenso gilt: Ge-
gen den Konsens der Mehr-
heit oder relevanter Gruppen
kann auch mit der Macht der
Polizei oder mit der Macht
des Kapitals nichts erfolgreich
durchgesetzt werden. Dort
aber, wo dies dennoch ge-
schieht, zeigen die Reaktio-
nen auf anderer Ebene, daß
dem Gewinn des Durchge-
setzten die Verluste an sozia-
lem und politischem Konsens
gegenüberstehen. Das Pro-
blem, das sich an dieser Stelle
dem Soziologen - dem Kata-
strophensoziologen allzumal
- stellt, lautet: Wie lassen sich
derartige »Verluste« antizipie-
ren, in welcher Gestalt kom-
men sie zum Ausbruch und
welche Varianz wird zu er-
warten sein? Insbesondere
aber: Wie werden sich die
möglichen Verhaltensände-
rungen im Verlaufe friedens-
zeitlicher Werte-Konkurrenz
langfristig auswirken und las-

sen sich analoge Verhaltens-
weisen in radikal veränderten
Kontexten, d. h. in Katastro-
phen oder Kriegen, er-
warten12?

Mangel anig
»iiempirischen

Forschungen zwingt
zur Spekulation
Wenn wir ehrlich sind, so
können wir über derartige
Fragen nur spekulieren; prä-
zise empirische Forschungen
gibt es darüber kaum13. Wenn
aber Zivil- und Katastrophen-
schutzplanungen ohne genaue
empirische Erkenntnisse über
diese Verhaltensaspekte be-
trieben werden, muß die Fra-
ge erlaubt sein, welchen Rea-
litätsgehalt sie eigentlich be-
sitzen? Wie kann man dann
davon ausgehen, daß z.B.
Gesamtverteidigung ohne
eine wirkungsvolle Zivilver-
teidigung nicht gelingen kann,
man aber zugleich die Bedin-
gungen für eine gelingende
Zivilverteidigung nicht kennt?
(Bis heute werden, um beim
Beispiel zu bleiben, vornehm-
lich Szenarien verwandt, die
die Bevölkerung ausschließ-
lich in den Rollen ungelenkt
Flüchtender, heimwärtswäl-
zender Ausländer oder sabo-

tierender Untergründler
kennt. Höhepunkt der Ironie:
Auch diese Annahmen sind
empirisch nicht gesichert.)

Für den Katastrophenschutz
lassen sich durchaus ähnliche
Feststellungen treffen; auch
hier werden der Bevölkerung
eher Versagen, Egoismus,
mangelnde Hilfsbereitschaft
und Anspruchsdenken unter-
stellt, obwohl empirische
Hinweise vorliegen, daß zu-
mindest gegenwärtig noch un-
geahnte Solidaritätspotentiale
und hohe Bereitschaften zu
spontaner Hilfeleistung zu
finden sind. Einem progressi-
ven Zivil- und Katastrophen-
schutz müßte es daher zuvor-
derst darauf ankommen, die
Stabilität und Stabilisierbar-
keit positiver Normen- und
Wertestrukturen und die Art
und Richtung möglicher Ver-
änderungen zu erfassen, um
endlich eine gesicherte empi-
rische Grundlage für seine
Szenarien und Planungen zu
erhalten.

Nunmehr gewinnen die Vor-
gänge in und um die Brüsseler
Fußballkatastrophe ihren
Stellenwert, ihre, wenn man
so will, Zivil- und Katastro-
phenschutzrelevanz:
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1. Betrachtet man die interne
Normen- und Wertestruktur der
hooligans eingehender, so zeigt es
sich, daß sie sich keineswegs aus-
schließlich aus der Unterschicht
rekrutieren. Der englische Sozio-
loge D. Mullholland (Polytechni-
kum Liverpool) stellte fest, daß
immer mehr Mittelschichtsange-
hörige dazustoßen. Im Zusam-
menhang mit der politischen Ra-
dikalisierung dieses sozial von
Arbeitslosigkeit und Abstieg be-
drohten Teils der hooligans, die
vor allem der faschistischen »Bri-
tish National Party« anhängen,
findet eine Hinwendung zur be-
wußt ausgeübten Gewalt statt.

Die Ideologisierung umfaßt dabei
Vorstellungsgehalte, die ge-
schichtsbewußten Deutschen kal-
te Schauer erzeugen: Die Demo-
kratie wird als Gequatsche, als
unmännlich abgetan; alles Frem-
de und Schwache gilt es auszurot-
ten. Daß dies keineswegs auf
England beschränkt ist, zeigte
sich schon während des Qualifi-
kationsspiels zur Fußball-Euro-
pameisterschaft Bundesrepublik
gegen Türkei 1983 in Berlin: Auf
Flugblättern von Hertha-Fans
stand: »Packt eure Sachen, solan-
ge ihr noch könnt, bevor eure
Wohnungen und Kebab-Buden in
Flammen stehen14«. Eine unheili-
ge Allianz aus Neo-Nazis, Skins
und Fans koalierte, um die »Ka-
naken auf zumischen«. Daß es bei
den »Kanaken« nicht bleibt, zeig-
te die weitere, in sich folgerichti-

ge Entwicklung. Als man sah,
daß kein nennenswerter Wider-
stand zu erwarten war, konnte
man von den verhaßten schwäch-
lichen Randgruppen schrittweise
voranschreiten. Heute wird Bier
aus Läden geholt, ohne zu bezah-
len, wird Passanten das Geld ab-
genommen, werden wahllos
Menschen verprügelt. Scheib-
chenweise sammelt man Beweise
dafür, daß die Ideologie stimmt,
»die Bürgersäcke so feige und
verweichlicht sind, daß man sie
und ihre ganze Scheiße einsacken
kann« (0-Ton eines Bremer
Skin)15. Dies alles bestätigt die
These, daß die Normen- und
Wertestruktur täglich aktiv bestä-
tigt werden muß, soll sie nicht
zerfallen oder von anderen defi-
niert werden.
2. Es mag paradox klingen, doch
die interne Werte- und Normen-
struktur der hooligans bildet ex-
akt - jedoch radikalisiert - die
Werte- und Normenstruktur un-
serer Gesellschaft ab. Für die
hooligans ist, wie V. Rittner ana-
lysierte16, Kraft, Jugendlichkeit,
Körperbewußtsein, Hierarchie,
Risikofreude, maskuliner Selbst-
behauptungswille und ein bis
zum schärfsten Sozialdarwinis-
mus gesteigerter Kampf um Do-
minanz und Überleben das Kre-
do. Die hooligans leben die Prin-
zipien unserer Gesellschaft direkt
aus. Die einzige Hemmschwelle
besteht im Ritual der Kampfes-
inszenierung zwischen den rivali-

sierenden Gruppen; dann aber
herrscht Regelhaftigkeit wie im
Krieg. Bis hin zum Erbeuten der
Gruppensymbole (regulär: der
gegnerischen Fahne) oder der
Entehrung (regulär: Dienstgrad-
zeichen abreißen; bei den hooli-
gans: Haare abschneiden o.a.)
werden die Kampf- und Konkur-
renz-Rituale der normalen Ge-
sellschaft nachvollzogen. Dies
führt zu These zwei: Die hooli-
gans fühlen sich als die Nachlaß-
walter der wahren Werte der bür-
gerlichen Gesellschaft. Für sie
gelten Konkurrenz und Kampf
als zentrale Lebenskategorien; in-
nen immer und überall Geltung
zu verschaffen bestimmt sozusa-
gen den Ehrenkodex. Gewaltver,-
meidung erscheint dann unwei-
gerlich als Schwäche, als Verrat
an den wahren Werten. Die Aus-
rottung alles Schwächlichen muß
dann konsequenterweise als »mo-
ralisch« interpretiert werden.

Dies bedeutet aber zugleich, daß
der »disponible Korrespondenz-
vorrat« der hooligans mit dem der
übrigen Gesellschaft im rigiden
Extrem deckungsgleich ist. Über-
spitzt formuliert: Im Krieg wären
hooligans die besseren Kämpfer.
Bezogen auf die Situation von
Brüssel: Die hooligans funktio-
nieren nach den Idealen der beste-
henden Gesellschaft, sie hätten
mit deren Mitteln gelenkt werden
können. So gesehen, war die
Brüsseler Polizeitaktik falsch,
weil sie als »weich«, als »un-

männlich« angesehen wurde. Ein
frühes »männliches« Eingreifen
hätte dagegen zum Ritual der
hooligans gepaßt und Akzeptanz
gefunden.

3. Stimulierend für die zuneh-
mende Radikalisierung und Ge-
waltanwendung der hooligans
wirkt sich aber nicht nur die posi-
tive Sanktionierung durch das all-
gemeine ängstliche Zurückwei-
chen aus, sondern auch die be-
trächtliche Amoralität der Fuß-
ballprofis und der sie mitbezah-
lenden Medien. Wie Rittner be-
legt, bewirkte die Professionali-
sierung des Fußballs die Durch-
trennung der sozialen Netzwerke
zwischen Spielern und Spielge-
meinde. Die Stars wurden zuneh-
mend anonym, ungreifbar und
letztlich für positive Identifika-
tionen ungeeignet. »Würden die
Profis«, so Rittner, »wenigstens
beim Spiel Elementarregeln der
somalischen Kultur ihrer treue-
sten Anhänger beachten und sie
richtig einsetzen und Pflege der
Fußballseele betreiben, so wären
Star-Gagen kein Hindernis für
Liebe, Passion, Hingebung, Ver-
ehrung und gebändigte Aus-
drucksform.« Doch der zuneh-
mende Erosionsprozeß alter
Loyalitäten zwischen Spieler und
Fan führt zwangsläufig zu Isola-
tion, Entfremdung und innerer
Distanz. Aus Vorbildern werden
berechnende Stars, die nur noch
laufen, wenn die Gage stimmt.
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Schlimmer, der innige Dialog
zwischen dem, der auf dem Rasen
wirklich und dem, der im Kopf
und im Herzen zuschauend mit-
spielt, ist endgültig zerrissen. Die
ersehnte »action« läßt sich nicht
mehr auf das Feld projizieren, sie
muß wieder in eigener Regie her-
gestellt werden. Daher passiert
heute oftmals auf den Rängen
mehr als auf dem Spielfeld. Die
Medien arbeiten und verdienen an
dieser Zerstörung ehemaliger so-
zialer Beziehungsgeflechte kräftig
mit. Sie profitieren von der Ent-
fremdung zwischen Star und Fan-
gemeinde, indem sie den Star
über Interviews, Stories, Klatsch
und Tratsch wieder auf Nähe ver-
mitteln. Da aber diese Pseudo-
Nähe die Entfremdung nicht be-
seitigt, sondern nur noch kom-
merziell zum Stargeschäft verfe-
stigt, müssen sich die Fans dop-
pelt betrogen fühlen. Auch dies
steigert die Randale.

Wo Dialogmöglich-
keiten aufgegeben
werden, wird
Konfrontation
vorbereitet

Zu welchen zivil- und kata-
strophenschutzrelevanten
Aussagen führen nun diese
Überlegungen? Zum ersten
gilt es festzustellen, daß Un-
kenntnis über die internen
Weite- und Normenstruktu-
ren gesellschaftlich agierender
Gruppen immer zu Fehlein-
schätzungen führen muß.
Dies gilt ganz besonders dort,
wo aus Bequemlichkeit oder
Borniertheit der Versuch un-
ternommen wird, unliebsame
Gruppierungen in die Isola-
tion zu treiben und zu dämö-
nisieren. Die dadurch provo-
zierte Verhärtung führt lang-
fristig immer zu Feindschaft,
da Dialoge und Zusammen-
wirken ausgeschlossen blei-
ben. Dies gilt analog auch für
jene Gruppierungen, die ganz
andere Normen- und Werte-
strukturen entwerfen als die
rechtsunterwanderten hooli-
gans. Wo aber zwischen ge-
sellschaftlichen Gruppen Dia-
logmöglichkeiten aufgegeben
werden, wird nicht mehr auf

Kooperation gesetzt und
Konfrontation vorbereitet.
Dies mag einer Situation ent-
sprechen, in der es wenig zu
kooperieren gibt, doch ob
dies überlebensfähig machen
wird, wenn Kooperation die
einzig verfügbare Ressource
in der Not sein könnte, muß
sehr bezweifelt werden.

Zum zweiten führt die zuneh-
mende Segmentierung unserer
Gesellschaft in potentiell kon-
frontationsbereite Gruppen
dazu, daß die allgemeine Ag-
gressivität zunimmt. Solange
dies noch in rechtlichen Bah-
nen kanalisiert werden kann,
bleibt - bis zur Erschöpfung
aller Gerichte - zumindest das
Gewaltmonopol des Staates
noch unangetastet. Sollten
aber auch in diesem Bereich
Legitimitätsverluste eintreten,
dann wird Selbstjustiz wieder
zur normalen Auseinander-
setzungsform werden. Dies
ist nicht ohne soziale Risiken.
Als z. B. nach dem Spiel Tot-
tenham Hotspur und FC An-
derlecht (8.5.1984) britische
Fans in einer Brüsseler Bar
nicht bezahlen wollten, schoß
der Wirt mit einem Schrotge-
wehr einen der Heißsporne
nieder. Die Polizei war dar-
über nicht besonders verär-
gert: Zunehmend finden
Faustrecht und Selbstjustiz ä
la Bernhard H. Goetz18 auch
in den Mittelschichten Ver-
ständnis. Schaut man genauer
hin, so wird eine heimliche
Affinität zur Gewalt sichtbar,
die normalerweise geleugnet
würde. Allein auf deutschen
Autobahnen läßt sich gele-
gentlich ablesen, wie dünn die
Schutzummantelung zur ge-
wöhnlichen Ausschreitung
schon geworden ist. Dies alles
sind nur einzelne Symptome,
zusammengenommen ergibt
sich jedoch ein beunruhigen-
des Mosaik: Die eingangs be-
schriebenen Doppelbödigkei-
ten von Entrüstung und Zu-
schauen, von Verteufelung
und gieriger Konsumtion,
von Polizeischelte und unter-

schwelliger Sympathie für den
situativ Stärkeren führen
letztlich dazu, daß kein Un-
terschied mehr besteht zwi-
schen hooligans und »Nor-
malbürgern«, weil alle zuneh-
mend zu Strategien individu-
eller Gewaltanwendung Zu-
flucht nehmen.

Polizei muß
»ausbaden«, was
Politiker versäumen

Am Beispiel der Polizei wird
dieses Problem sehr deutlich
sichtbar: Zunehmend drücken
sich die Bürger davor, die
Werte und Normen, die sie
für erhaltenswert erachten,
auch persönlich zu sanktio-
nieren. Von harmlosen bis
ernsten Fällen erschallt zu-
meist der Ruf nach der Polizei
(oder nach dem Rechtsan-
walt). Politiker verhalten sich,
wie sollte es anders sein, ge-
nauso. Auch sie lassen die
Polizei ausbaden, was vorher
nicht als politische Entschei-
dung konsensfähig vorbereitet
war. Dem Bremer Senator
Henning Scherf war es vorbe-
halten, dies seiner Polizei er-
klären zu müssen. In einem
offenen Brief über die
»Ursachen der Militarisierung
sozialer Konflikte« (Frank-
furter Rundschau Nr. 105,
7.5.1982:10) stellte er fest:
»Was Politiker nicht zu ver-
mitteln vermochten, wurde so
zu einem Anlaß für hundert-
fache Verletzung von Men-
schen auf der Demonstra-
tionsseite ebenso wie unter
den eingesetzten Polizisten.«
Kann man aber allen Ernstes
verlangen, daß Polizisten
während des Einsatzes die
Aufgaben von Politikern und
Bürgern nachholen? Man
kann es nicht. Viel wahr-
scheinlicher wird es sein, daß
sich bei den Einsatzkräften
das vorgelebte »Übliche« wie-
derholt: Nicht den Kopf aus
der Deckung nehmen, Ver-
antwortung abschieben - sie-
he Brüssel.

Die dritte Schlußfolgerung
könnte die makaberste wer-
den. Wenn es stimmen sollte,
daß der allgemeine Wertever-
schleiß durch Verantwor-
tungsdelegation zu einem Kli-
ma des Wertezynismus führt,
und wenn es stimmen sollte,
daß die zunehmende Dialog-
unfähigkeit zur Isolation ge-
sellschaftlicher Gruppen von-
einander führt, und wenn es
ebenso stimmen sollte, daß in
der Isolation der jeweilige
Binnendruck in dem Maße
Haß stabilisiert, wie die Sum-
me der Dämonisierungen den
allgemeinen Außendruck ver-
schärft, dann entsteht etwas,
was man getrost als innere Be-
reitschaft zum Krieg bezeich-
nen könnte. Die alte Frage,
wie denn in Gesellschaften
Formen der Kriegsbereit-
schaft entstanden sind, ließe
sich auf die hier vorgestellte
Weise beantworten.

Wir brauchen mutige
Politiker

Da ich allerdings davon aus-
gehe, daß niemandem daran
gelegen sein kann, für einen
Krieg auf deutschem Boden
Mechanismen in die Hand zu
bekommen, mit denen sich
die dazugehörige Kriegsbe-
reitschaft erzeugen läßt, ge-
winnt die umgekehrte Frage-
stellung an Bedeutung: Wie
läßt sich ein solches unfriedli-
ches Klima vermeiden und
wie kann ein Mindestmaß an
gesellschaftlicher Solidarität
für Notfälle wachgehalten
werden? Die Antwort der Ka-
tastrophensoziologie ist denk-
bar einfach: Wir brauchen
mutige Politiker, die endlich
prognostische Forschung er-
möglichen, mit der zukünfti-
ge Verhaltenspotentiale in Ex-
tremsituationen abgeschätzt
werden können. Die bisheri-
gen Untersuchungen bezogen
sich überwiegend auf ge-
schichtlich lange zurücklie-
gende Fälle, zum Teil sogar
auf Verhaltensabläufe wäh-
rend des Zweiten Weltkrie-
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ges. Die theoretischen und
methodischen Probleme, die
sich aus dem Versuch erge-
ben, derart überkommene Er-
gebnisse auf heutige Verhält-
nisse übertragen zu wollen,
leuchten sicherlich ein19. Dies
zumal dann, wenn aktuelle
Stör- und Katastrophenfälle
deutlich werden lassen, daß
Einsatz- und Verhaltensfehler
vermeidbar gewesen wären,
hätte man genauere Kenntnis-
se über die verhaltensdetermi-
nierenden Binnenantriebe der
Handelnden zur Verfügung
gehabt. Die enormen For-
schungslücken in diesem Be-
reich sollten schnellstens ge-
schlossen werden.

Eine solche Forderung ist des-
halb angemessen und gerecht-
fertigt, weil die Praxis einiger
deutscher Fußballklubs zeigt,
daß der hier angedeutete Weg
erfolgversprechend ist. Ohne
auf eine systematische For-
schung zurückgreifen zu kön-
nen, arbeiten diese Klubs mit
speziell geschulten Verbin-
dungspersonen zwischen Ver-
ein und Fans, veranstalten sie
regelmäßige Zusammenkünf-
te, um bereits im Vorfeld
mögliche Konflikte zu erken-
nen. Die Polizei hält es ähn-
lich; auch sie verfügt über
Kontaktbeamte, die wissen,
was in der Fan-Szene vor sich
geht und die eine ganze Palet-
te höchst wirkungsvoller
Maßnahmen entwickelt ha-
ben, mit denen sich Fanver-
halten zumindest strecken-
weise kontrollieren läßt. Die-
se Art »teilnehmende Beob-
achtung« verschafft erst jenes
Wissen, das notwendig ist,
um verhaltensändernde Ent-
wicklungen antizipieren zu
können. Dem Zivil- und Ka-
tastrophenschutz wäre we-
sentlich gedient, könnte er auf
ähnliche Erkenntnisse zu-
rückgreifen. Dann nämlich
wüßte man, welchen Werte-
und Normenveränderungen
man welche Aufmerksamkeit
schenken müßte, und brauch-
te nicht mit falschen, überzo-

genen oder verspäteten Argu-
menten zu reagieren.
Nachtrag aus aktuellem An-
laß: Zum Beginn der neuen
Bundesliga-Saison veröffent-
lichte der STERN (Nr. 33
vom 8.8.1985:62-65) einen
Bericht über die Sicherheitsla-
ge in deutschen Fußball-Sta-
dien. Fazit: Der Höhepunkt
der Gewalt stehe noch bevor,
die technischen und baulichen
Bedingungen seien dem aber
noch keineswegs gewachsen.
Die International Herald Tri-
büne (19. 8.1985:13) berichtet
aus gleichem Anlaß über eng-
lische Stadien: »Britain's Soc-
cer Season Begins on a Bad
Note«. Auch dort fehlt der
Wille, Millionen zu investie-
ren, um bessere Sicherheits-
standards zu erreichen. Doch
so wichtig derartige tech-
nisch-bauliche Maßnahmen
sein mögen, der Katastro-
phensoziologe muß vor die-
sem Wege abermals warnen,
sollte er als Einbahnstraße
konzipiert sein. Sobald der
Einsatz von sozialen Steuer-
mechanismen unterbleibt,
werden die technischen Maß-
nahmen nur die soziale Di-
stanz zwischen den beteiligten
Gruppen vergrößern und da-
mit helfen, das zu befördern,
was eigentlich verhindert wer-
den sollte. Für den Zivil- und
Katastrophenschutz gilt aber-
mals das gleiche: Auch hier
wird ein Rückzug auf tech-
nisch-organisatorische Maß-
nahmen die sozialen Konflik-
te nur verstärken. Dies sollte
mehr Beachtung finden.

Anmerkungen
1 Ernst Cassirer beschrieb sehr

klar die Bedeutung symboli-
scher Formen im staatlichen
Handeln: »Mythos des Staa-
tes«, Zürich 1949

2 Als »hooligan« (Rowdy) be-
zeichnet man in England die
alkoholisierten, zu Schlägerei-
en neigenden Fußballfans.
Ralf Dahrendorf versuchte in
einer dreiteiligen Serie in der
ZEIT (Nr. 25-27, Juni 1985)
diese Form der »englischen
Krankheit« soziologisch zu
durchleuchten

Jürg von Kalckreuth

Zivile Verteidigung im Rahmen
der Gesamtverteidigung
Aufgaben und Nachholbedarf der Bundesrepublik Deutschland

Muß zur militärischen Verteidigungsvorsorge zivile Verteidigung als Teil
eines Konzepts der Gesamtverteidigung hinzutreten? Zwingt nicht allein die
völkerrechtlich verbindliche Verpflichtung, schon im Frieden alles zu tun, um
die Bevölkerung in einem Verteidigungsfall zu schützen, zu politischem
Handeln? Alle bisherigen Bundesregierungen und die sie tragenden Parteien
haben diese Fragen positiv beantwortet, ohne daß jedoch bis heute hinrei-
chend Konsequenzen daraus gezogen worden wären. So fehlt es z. B. an der
kooperativen Planung und Verbesserung ziviler Schutz- und militärischer
Verteidigungsvorbereitungen. Auch ist das Verhältnis der für beide Auf-
gaben zur Verfügung stehenden Haushaltsmittel nicht ausgewogen.
Aus der Sicht der Verantwortlichen für die militärische Verteidigung wie aus
der der Inneren Verwaltung von Bund und Ländern werden die Aufgaben
der zivilen Verteidigung dargestellt und auf ihre Realisierung hin untersucht.
Im Vordergrund stehen Probleme zivil-militärischer Zusammenarbeit, dar-
unter Fragen der zentralen Planung, der Kommunikation, der für die
Evakuierung der Bevölkerung gefährdeter Gebiete zu treffenden Regelungen,
des Schutzes ziviler Objekte und der ärztlichen Betreuung von Bevölkerung
und Streitkräften - also wichtige Voraussetzungen für die Verteidigungs-
fähigkeit der NATO-Streitkräfte auf deutschem Boden.
Mit ihrer umfassenden Darstellung aus ziviler und militärischer Sicht ist die
Arbeit ein Standardwerk für den Aufgabenbereich der zivilen Verteidigung
im Rahmen der Gesamtverteidigung.

1985, 234 S., Salesta geb., 29,- DM, ISBN 3-7890-1123-1
(Internat. Politik und Sicherheit, Bd. 18)

3 In zahlreichen Kommentaren
wurde die Ansicht vertreten,
daß die jugendlichen Gewalt-
täter die Tragweite ihrer
Handlungen noch nicht er-
messen könnten. Wenn dies
stimmen sollte, so wäre eine
solche drastische Maßnahme
durchaus gerechtfertigt

4 Anthony Burgess vertrat in
einem Kommentar in der Int.
Herald Tribüne (6.6.1985:4,
»Soccer: The British äs Eu-
rope's Bad Children«) die An-
sicht, daß im Nahen Osten
Aggressionen deswegen nicht
verrückt wären, weil sie poli-
tisch oder religiös begründet
seien. Dagegen erschien ihm
Brüssel als tödliche Dumm-
heit, als Exzeß tierischer
Energie. Diese Art der Dämo-
nisierung, die abweichendes
Verhalten zum Tierverhalten
macht, begibt sich jeglicher
Chance einer rationalen
Durchdringung

5 Zwar haben die Verantwortli-
chen von Brüssel mit engli-
schen Klubs Kontakt aufge-
nommen, doch deuten alle
Anzeichen darauf hin, daß
man die guten deutschen Er-
fahrungen im Umgang mit ge-

walttätigen Fans nicht nutzte.
Fritz Stiebitz: »Die Katastro-
phe von Brüssel am
29.5.1985 im Heysel-Sta-
dion«, Münster 1985, unver-
öff. Ms., kommt zu der glei-
chen Einschätzung. Zudem ist
die beigefügte Auflistung ein-
satztaktischer Maßnahmen
zur Verhütung von Panik eine
wichtige Fundgrube für Prak-
tiker

6 Vgl. dazu die bissigen Kom-
mentare von Mary McGrory
und Philip Geyelin in der
Washington Post, zit. nach
reprint in der Int. Herald Tri-
büne (4.7.1985:6, »U.S. Te-
levision Was Hijacked to Bei-
rut« und »But the Alternative
to Populär Media Is Worse«)

7 Zit. nach Int. Herald Tribüne
vom29./30.6.1985, Seite 4

8 Vgl. die Liste aus Int. Herald
Tribüne, 31.5.85, Seite 4

9 Vgl. Hanspeter Hartmann,
»Giftkatastrophen«, in: »Ka-
tastrophenmedizin nach Ein-
satz von Massenvernichtungs-
mitteln«, R. Lanz/H. Renfer/
M. Rossetti, Zivilverteidigung
1/1981:36-43, 40f

10 Vgl. Cutter/Barnes: »Evacua-
tion behavior and Three Mile
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Dokumentation

Island«, Disasters, Vol. 6,
No.2 (1982): 116-124; Zeig-
ler/Brunn/Johnson: »Evacua-
tion from a Nuclear Techno-
logical Disaster«, The Geo-
graphical Review, Vol. 71,
No. l (1981): 1-16

11 Vgl. Dombrowsky: »Wozu
Warnen? Spitzfindiges zum
Tag davor«, in: Technik und
Gesellschaft. Jahrbuch 3,
hrsg. v. Rammert/Bechmann/
Nowotny, Ff m., New York
1985:213-231

12 O. Messerschmidt ist zuzu-
stimmen: Das Wissen um die
Wirkungen von A-Waffen
wird ein gänzlich anderes
Verhalten hervorrufen, als es
noch von den Opfern von Hi-

roshima und Nagasaki gezeigt
wurde. Biologische Folgen
von Kernexplosionen. Patho-
genese, Klinik, Therapie, Er-
langen 1984:219

13 Die einzige deutsche Pilotstu-
die zu diesem Problemkreis
stammt von Clausen/Dom-
browsky über die Schneekata-
strophen von Schleswig-Hol-
stein 1978/79

14 Zit. nach D. Strothmann:
»Zum Kampf gegen die Kana-
ken«, Die Zeit, Nr. 44,
28.10.1983:5

15 Vgl. dazu Weser-Kurier
Nr. 176, 1.8.1985:9, »Skins
geben zur Sorge Anlaß«

16 Volker Rittner: »Randale im
Stadion«, Der Spiegel, 39. Jg.,

Nr. 24 (10.6.1985):176-77
17 Die Vergleiche mit Krieg

überschwemmten die Medien;
offenbar macht Krieg Bom-
benstimmung. So schrieb
z. B. Thomas A. Tutko, Psy-
chologe an der San Jose State
University, California: »It's
certainly good that we don't
have more wars, but in their
relative absence it has been the
athletes who have taken the
identities of warriors, espe-
cially so at international
sports events«

18 Bernhard H. Goetz schoß in
der New Yorker U-Bahn auf
vier junge Schwarze, von de-
nen er glaubte, daß sie ihn
belästigen oder überfallen

wollten. Goetz wurde als
Mann gefeiert, der endlich,
wie im Film von Charles
Bronson dargestellt, einmal
»Rot sieht« und auf das Pack
schießt. Der Vorfall ereignete
sich im Dezember 1984 und
beherrschte die Schlagzeilen
der amerikanischen Presse

19 Vgl. E. Rump: »Psychologi-
sche Landesverteidung«, Zi-
vilverteidigung 2/1984:15-16;
W. Dombrowsky: Verhal-
tensbestimmende Faktoren
ziviler Zielgruppen in beson-
deren Lagen«, Kiel 1982 (un-
veröff.)
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